
In der Schweizer Stifterszene 
herrscht Aufbruchstimmung. Par-
allel zum Bemühen der Politik, die 
rechtlichen Rahmenbedingungen 
zu optimieren, professionalisiert 
sich der Sektor Zug um Zug und 
vermag durch eine allmählich ver-
besserte Datenlage mehr Transpa-
renz zu schaffen. So publiziert das 
an der Universität Basel ansässige 
Centre for Philanthropy Studies 
(CEPS) seit 2008 jährlich einen 
Bericht mit Zahlen zu Stiftungs-
gründungen und Beschäftigten.

Tatsächlich wurden im ver-
gangenen Jahrzehnt erhebliche An-
strengungen unternommen, um 
Reichweite und Wirkung der Phi-
lanthropie in der Alpenrepublik zu 
steigern. Erwähnenswert sind in 
diesem Kontext die Reformen des 
Stiftungsrechts 2006 und 2008. 
Sie betreffen unter anderem einen 
begrenzten Zweckänderungsvor-
behalt für Stifter und neue Revi-
sionspflichten. Ein zentrales Vor- 
haben ist aktuell die fiskalische 
Angleichung an das benachbarte 
Ausland.

Ab diesem Jahr wird der soge-
nannte »Schweizer Stiftungsreport« 
vom CEPS zum ersten Mal in Zu-
sammenarbeit mit dem Zentrum 
für Stiftungsrecht an der Universi-
tät Zürich und Swiss Foundations, 
dem Dachverband der Schweizer 
Förderstiftungen, herausgegeben. 
Das Werk wird der Öffentlichkeit 
am 3. Mai in Zürich präsen- 
tiert. Das Grundproblem von Un-
schärfen in der Darstellung des  
Stiftungsstandorts Schweiz bleibt  
indes nach Expertenmeinung be-
stehen.

»Die Schwierigkeiten der Da-
tenerhebung ergeben sich aus der 
geringen Publikationspflicht der 
Stiftungen«, erklärt Georg von 
Schnurbein, Assistenzprofessor für 
Stiftungsmanagement und Leiter 
des CEPS. Nur vereinzelte Stif-
tungen publizierten Jahresberichte, 
und aggregierte Daten beruhten 
meist auf Schätzungen, so von 
Schnurbein. Dies erschwere es 
Neustiftern oft, Anknüpfungs-
punkte zu finden – etwa, ob ihr 
Stiftungszweck schon andernorts 
abgedeckt ist.

In der Konsequenz verwundert 
es deshalb nicht, dass sich das 
Schweizer Stiftungswesen sehr he-
terogen und zersplittert zeigt. Über 
80 Prozent der eidgenössischen 
Stiftungen weisen ein Grundkapi-
tal von unter fünf Millionen Fran-
ken auf, umgerechnet knapp vier 
Millionen Euro. Vor dem Hinter-

grund freiwilliger, meist bruch-
stückhafter Angaben werden Rufe 
nach einem offiziellen Register lau-
ter, um etwa auch die vielen inakti-
ven Stiftungen zu identifizieren.

Grundsätzlich überwiegt unter 
allen Beteiligten die Meinung, dass 
ein solches Register höchst sinnvoll 
und dringend geboten ist. Allein, 
es findet sich niemand, der es fi-
nanzieren mag. Die eidgenös-
sischen Stiftungsverbände äußern 
die Überzeugung, dies sei eine 
staatliche Aufgabe. Derweil befasst 
sich die Schweizer Bundesregie-
rung im Rahmen der Arbeiten zur 
»Motion Luginbühl« mit der Frage, 

ob ein solches Register von Ge-
setzes wegen einzuführen ist.

Die von Ständerat Werner Lug-
inbühl angestoßene, nach ihm  
benannte Initiative zielt auf die 
Steigerung der Attraktivität des 
heimischen Stiftungsstandorts ab. 
Der Aufbau eines Registers wäre 
dem unzweifelhaft zuträglich. Ne-
ben ernsthaften Bemühungen auf 
kantonaler Ebene, etwa im Kanton 
Zürich, verweist Dominique Ja-
kob, Inhaber eines Lehrstuhls für 
Privatrecht und Leiter des Zen-
trums für Stiftungsrecht an der 
Universität Zürich, auf private  
Aktivitäten.

Einzelne Versuche seien von die-
ser Seite bereits unternommen wor-
den, »wenngleich der alles umfas-
sende Wurf bislang fehlt«, moniert 
Jakob, »indes werden auch Zweifel 

vorgebracht, ob der Staat über-
haupt der richtige Adressat für ein 
derartiges Anliegen ist«. Folgerich-
tig braucht es nach Meinung von 
CEPS-Leiter von Schnurbein »zu-
nächst eine privat finanzierte Lö-
sung, die anschließend vom Staat 
übernommen oder mitgetragen 
wird«. Danach sieht es nicht aus.

Mit dem »FoundationFinder« 
existiert bereits ein Stiftungsregis-
ter für den Kanton Basel-Stadt,  
basierend auf einer gemischten Fi-
nanzierung durch die Gesellschaft 
für das Gute und Gemeinnützige, 
GGG Basel, und das Präsidialde-
partement des Kantons. »Bisher fin-
den sich allerdings keine Geldge-
ber, die eine nationale Ausweitung 
finanzieren würden«, bedauert von 
Schnurbein. Und so schieben sich 
die Beteiligten für Letzeres weiter 
den Schwarzen Peter zu.

Von Schnurbein bringt das Ge-
rangel auf den Punkt: »Die Stif-

tungsverbände sehen den Staat in 
der Verantwortung, der Staat sieht 
keine rechtliche Grundlage zu han-
deln, und die Kultur- und Sozial-
verbände, deren Mitglieder als De-
stinatäre am meisten von einem 
solchen Register profitieren wür-
den, lassen sich nur für fachspezi-
fische Lösungen begeistern, aber 
nicht für ein allgemeines Stiftungs-
register.« Und so bleibt alles Trans-
parenzbemühen vorerst Stückwerk.

Der Schweizer Stiftungsreport ist 
bis auf Weiteres die zuverlässigste, 
weil einzig verdichtende Quelle. 
Aber, so Rechtsprofessor Jakob: »Er 
kann dieses Problem nicht lösen, er 
kann nur die allgemeine Kenntnis 
des Sektors erhöhen.« Indem der 
Stiftungsreport alle verfügbaren 
Daten zum Markt zusammenfasse, 
mache er zugleich auf die fehlenden 
Informationen aufmerksam, er-
gänzt CEPS-Leiter von Schnur-
bein, der indes auch die diesbezüg-
lichen Fortschritte betont. 

So publiziert Swiss Foundations 
jährlich die kumulierte Fördersum-
me seiner Mitglieder, die Eidgenös-
sische Stiftungsaufsicht veröffent-
licht Gründungen und Löschungen 
von Stiftungen unter ihrer Auf-
sicht, und auch einige kantonale 
Stiftungsaufsichten geben auf An-
frage nähere Auskünfte. »Auf der 
Grundlage des Schweizer Stif-
tungsreports sollte auch eine Dis-
kussion geführt werden, welche 
Daten überhaupt gebraucht wer-
den«, so von Schnurbein, »denn es 
geht ja nicht darum, die gläserne 
Stiftung zu schaffen, sondern den 
Informationsaustausch zwischen 
Förderern und Destinatären zu 
verbessern.«

Es bleibt eine Besonderheit der 
Schweiz, dass sich aufgrund der 
zweckneutralen Rechtsform der 
Stiftung dort in beiden Bereichen 
des Stiftungswesens, der Gemein-
nützigkeit sowie der privaten Ver-
mögensverwaltung, f lorierende 
»Industrien« entwickelt haben – 
anders als etwa in Deutschland, wo 
vor allem der gemeinnützige Sektor 
boomt, und anders als in Öster-
reich oder in Liechtenstein, wo der 
Sektor klar auf dem Konzept der 
privatnützigen Stiftung basiert.

»Doch anstatt Synergien zu bil-
den, scheint die Schweizer Praxis in 
zwei Lager gespalten zu sein: eines, 
das die Stiftung rein für die Phi-
lanthropie reserviert sieht, und ein 
zweites, das die Funktionalität der 
Rechtsform nutzen möchte«, be-
obachtet Jakob, »diese Lager schei-
nen sich misstrauisch zu beäugen, 
treten wenig miteinander in Aus-
tausch und ziehen jedenfalls in 
puncto Reformvorhaben nicht an 
einem Strang.«

Bijan Peymani

Streit um die Registrierkasse
 Schweizer Stiftungsmarkt im aufbruch
 Trotz Professionalisierung mangel an Transparenz
 Ringen um Finanzierung eines nationalen Registers

GRÜNDUNGS- 
FREUDIG, ABER  
INEFFIZIENT

Die Schweiz beherbergt eine überaus 
rege, von stetigem Wachstum 
geprägte Stiftungsszene. allerdings 
ist der Sektor nur wenig reglemen-
tiert, sehr heterogen und suboptimal 
organisiert. ende 2010 existierten gut 
12.500 gemeinnützige Stiftungen. 
etwa 40 Prozent engagieren sich 
im Bereich Soziales, je ein Drittel in 
Bildung und erziehung respektive 
Wissenschaft und Forschung. Viele 
eidgenössische Stiftungen sind jedoch 
klein und bleiben es auch. Dies führt 
dazu, dass knapp ein Viertel keine 
mittel im Sinne ihres Zwecks aus-
schüttet. immerhin haben Reformen 
des Stiftungsrechts zu Beginn der 
jahre 2006 und 2008 für eine Verein-
heitlichung der Revisionserfordernisse 
und einen besseren Rechtsschutz für 
die Beteiligten gesorgt.

3 Milliarden Franken

 investieren Bürger, Unternehmen,  
 Stiftungen und andere institutionen 
 in der Schweiz jährlich in 
 gemeinnützige Zwecke.
 Quelle: Centre for Philanthropy Studies (CePS)

KURZmElDUNGEN
Das Konservatorium Bern will mehr Chancengleichheit 
von Kindern und jugendlichen bei der musikalischen Bildung 
erreichen. Zu diesem Zweck wird die musikschule am  
11. mai die Stiftung jeki Bern gründen. Zum Start mit 
mindestens 20.000 Schweizer Franken (gut 15.600 euro) 
ausgestattet, will die Stiftung aufwendungen wie material-  
und Unterrichtskosten oder Leihgebühren für instrumente 
mittragen. Zudem soll das Konservatorium enger mit 
öffentlichen Schulen zusammenarbeiten.

mit einer Stifter-Allianz wollen die Unternehmer michael Otto 
(aid by Trade Foundation), michael R. neumann (Hanns R. 
neumann Stiftung) und Christian jacobs (jacobs Foundation) 
die Lebensbedingungen von millionen Kleinbauern in  
entwicklungsländern verbessern. Die neu gegründete initiative 
»Sustaineo« richtet sich an Produzenten von Baumwolle,  
Kakao und Kaffee. Die drei Stiftungen haben zusammen ein 
Budget von rund 15 millionen euro.
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Die Schweizer Stiftungslandschaft 
entwicklung der neugründungen  
von 2006 bis 2010 
Quelle: Centre for Philanthropy Studies, Basel

a 2006:  462 (gesamt: 10.608)
B 2007:  576 (gesamt: 11.184)
C 2008:  491 (gesamt: 11.675)
D 2009:  348 (gesamt: 12.023)
e 2010:  508 (gesamt: 12.531)
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STIFTUNGENThEmA: internationale aktivitäten
 stiFtungsland schweiz

ZEhN JAhRE BRUNo-hUSSAR-STIFTUNG
Seit der Gründung im jahr 2001 fördert die Stiftung mit humanitären 
und pädagogischen Projekten für Kinder und erwachsene das fried- 
liche Zusammenleben von juden, Christen und muslimen in israel 
und Palästina im Sinne von Bruno Hussar op.  
Weitere informationen: Sonnenrain 30 | 53757 Sankt augustin  
friedensoase@gmx.de | www.bruno-hussar-stiftung.de  
Zustiftungen / Spenden: Bruno-Hussar-Stiftung 
Konto: 32 01 22 96 | Kreissparkasse Köln | BLZ: 370 502 99
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Sir Peter Ustinov war es ein Anlie-
gen, allen Kindern und Jugend-
lichen eine lebenswerte und an Op-
timismus orientierte Zukunft zu 
verschaffen. Seine gleichnamige, 
1999 initiierte Stiftung hat sich 
zum Ziel gesetzt, weltweit die Le-
bensbedingungen vor allem behin-
derter, gesellschaftlich oder sonst 
benachteiligter Kinder und Ju-
gendlicher zu verbessern und ihnen 
die Integration in die Gesellschaft 
zu ermöglichen. Parallel verfolgt sie 
den Abbau von Vorurteilen als 
häufigste Ursache für Ausgrenzung 
und damit Hemmnis zur Teilnah-
me am gesellschaftlichen Leben. 
Das jährliche Fördervolumen der 
in Frankfurt ansässigen Stiftung 
beträgt etwa eine Million Euro. 

Das Unesco-Programm »Bildung 
für alle« will allen Kindern welt-
weit bis 2015 eine qualifizierte 
Schulausbildung ermöglichen. Ist 
dieses Ziel nicht völlig unrealis-
tisch? Peter Sicking: Als sich im 
Jahr 2000 in Dakar 164 Länder 
verpflichteten, bis 2015 die sechs 
»EFA Goals« (EFA = Education for 
All, Anm. d. Red.) zu erreichen, 
war die Weltfinanzkrise noch nicht 
absehbar. In der Tat gefährden die-
se Krise und die damit verbun-
denen Sparzwänge die Fortschritte 
der vergangenen zehn Jahre. Noch 
immer ist 72 Millionen Kindern 
weltweit der Zugang zu Bildung 
verwehrt. Insbesondere die Geber-
gemeinschaft steht in der Pflicht, 
ihr Versprechen einzuhalten, dass 
kein Land aufgrund fehlender Mit-
tel bei der Umsetzung der EFA-
Ziele scheitern soll. Wenn sich 
kurzfristig genügend Geldgeber für 
diese wichtige Zukunftsaufgabe 

finden, wird eine bedeutende Hür-
de auf dem Wege zur »Bildung für 
alle« genommen.

Aber wir schaffen es ja nicht ein-
mal, alle Menschen zu ernähren … 
Sicking: Es ist auch nicht unsere 
Aufgabe, alle Menschen zu ernäh-
ren, sondern sie in die Lage zu ver-
setzen, selbst für ihren Lebensun-
terhalt zu sorgen. Und Bildung ist 
die zentrale Voraussetzung für die 
Menschen in Entwicklungslän-
dern, ihr Schicksal in die eigenen 
Hände zu nehmen und langfristig 
auch wirtschaftlich unabhängiger 
zu werden. Ohne ein hochwerti- 
ges Bildungssystem, das auch die 
Randgruppen mit einbezieht, las-
sen sich eigene nachhaltige Versor-
gungsstrukturen bei gleichzeitig 
stabilen politischen Verhältnissen 
in diesen Ländern nicht aufbauen.

Ihre Stiftung setzt auf »Inclusive 
Education« – was meint dieser  
theoretische Ansatz? Sicking: »In-
klusive Bildung« als einen theore-
tischen Ansatz zu begreifen, wäre 
ein Missverständnis. Vielmehr ver-
birgt sich dahinter eine umfassende 
bildungspolitische Perspektive, die 
davon ausgeht, das allen Men-
schen, unabhängig von Geschlecht, 
ethnischer Zugehörigkeit, Religion, 
besonderen Lernbedürfnissen oder 
ökonomischen Voraussetzungen, 
die gleichen Möglichkeiten zur 
Verfügung stehen, an qualitativ 
hochwertiger Bildung teilzuneh-
men und damit letztlich auch an 
Freiheit und Wohlstand zu partizi-
pieren. Das ist ein Menschenrecht.

Warum müssen hiesige Stiftungen 
angesichts eines Etats im Bundes-
haushalt von 6,2 Milliarden Euro 
für Entwicklungszusammenarbeit 
überhaupt international agieren? 
Sicking: In Zeiten der Globalisie-
rung und der damit verbundenen 
enormen Herausforderungen eine 
reine Kirchturmpolitik zu betrei-

ben, wäre für die Stiftungen in 
Deutschland – und nicht nur dort – 
schlicht undenkbar! Nationale Si-
cherheit und Frieden bei gleich-
zeitigem Wohlstand können nur 
durch eine internationale Ent-
wicklungspolitik gewährleistet wer-
den, die von den zuständigen Mi-
nisterien längst nicht mehr allein 
bewältigt werden kann. Und in 
diesem Kontext spielt gerade die 
Bildung eine zentrale Rolle! Gleich-
zeitig ist der Bedarf auf diesem 
Sektor enorm. So fehlen laut dem 
Weltbildungsbericht 2010 jährlich 
16 Milliarden US-Dollar, um das 
Ziel »Bildung für alle« bis 2015  
zu erreichen. Angesichts der ein-
geschränkten Möglichkeiten der 
Politik ist hier die internationale 
Zivilgesellschaft gefordert!

Verlieren wir Deutschen bei allem 
begrüßenswerten Engagement jen-
seits der Grenzen bisweilen nicht 
den Blick für das Wesentliche, das 
wir in unserem Land tun müssen? 
Sicking: Die Sir Peter Ustinov 
Stiftung sieht natürlich auch die 
Probleme im eigenen Land. Ne-
ben den internationalen Hilfspro-
jekten initiiert und unterstützt sie 
daher auch zahlreiche Projekte  
in den Bereichen Bildung und 
Schule in Deutschland. So haben 
wir etwa das »Open Mind – Usti-
nov Diversity Training« ins Leben 
gerufen, ein langfristiges Work-
shop-Programm zur Sensibilisie-
rung für die Vorurteilsthematik 
und zur Förderung des konstruk-
tiven Umgangs mit Vielfalt in den 
bislang bundesweit sieben Peter-
Ustinov-Schulen.

5 Fragen
 an Dr. Peter Sicking

Dr. Peter Sicking ist 
Vorstand der Sir Peter 
Ustinov Stiftung und 
mitglied im exper-
tenkreis »inklusive 
Bildung« der Deutschen 
Unesco-Kommission.

Technisch-humanitäre 
Hilfe für menschen in not

STIFTUNG TEchNISchES hIlFSwERK (Thw) – 
TEchNISch hElFEN wElTwEIT 
Soorstraße 84 | 14050 Berlin | Tel.: (030) 30 68 22 84 
info@stiftung-thw.de | www.stiftung-thw.de    
Spendenkonto: THW-Stiftung | Sparkasse Köln-Bonn
Konto: 18 582 155 | BLZ: 370 501 98

Bei naturkatastrophen, unfällen und terrorsituationen sind 
die spezialisten des technischen hilfswerks (thw) ge-
fragt – egal, wo in der welt. unterstützt wird die arbeit 
durch die stiftung technisches hilfswerk, die 2004 von 
der thw-Bundesvereinigung e.v. gegründet wurde. das 
thw leistet seit 1950 kompetente hilfe für Menschen in 
not. das rückgrat bilden die mehr als 80.000 Bürge-
rinnen und Bürger, die sich ehrenamtlich und sachkundig 
im Bevölkerungsschutz engagieren. die bisher größte 
herausforderung im inland war 2002 das hochwasser an 
elbe und oder, das circa 24.000 thw-einsatzkräfte mit 
bekämpft haben. davon beeindruckt, ermöglichten spen-
der die gründung der thw-stiftung. aktuelle Beispiele für 
die einsatzförderung sind hilfeleistungen in Japan, haiti 
und Pakistan. zudem setzt sich die stiftung für die thw-
Jugendarbeit und die Förderung von Forschungsvorhaben 
im zivil- und katastrophenschutz ein.

Für ein Leben  
in Würde

RENoVABIS-STIFTUNGSZENTRUm 
Domberg 27 | 85354 Freising | Tel.: (08161) 53 09 84
Fax: (08161) 53 09 66 | stiftung@renovabis.de
www.renovabis-stiftungszentrum.de

Mehr als 20 Jahre nach dem Fall des eisernen vorhangs 
vermittelt der östliche teil europas noch immer ein unein-
heitliches Bild: einerseits gibt es länder und regionen, 
die seit dem ende des kommunismus große Fortschritte 
gemacht haben. gleichzeitig prägen vielerorts armut und 
hoffnungslosigkeit den alltag der Menschen. Für ihre zu-
kunft und die aussicht auf ein besseres leben setzt sich 
das katholische osteuropa-hilfswerk renovabis ein. in  
29 staaten Mittel-, ost- und südosteuropas fördert re-
novabis Projekte im kirchlich-pastoralen, sozial-karitativen 
sowie im Bildungs- und Medienbereich. leitgedanke der 
Projektarbeit ist die hilfe zur selbsthilfe. Mit seinem stif-
tungszentrum richtet sich renovabis an all diejenigen, die 
langfristig und effektiv helfen möchten. Privatpersonen 
und unternehmen werden hier einfach und kostenlos 
zum stifter. renovabis trägt das spendensiegel des deut-
schen zentralinstituts für soziale Fragen (dzi).
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»tue gutes und rede darüber«, spottet der volksmund, wenn 
es um wohltätige wohlhabende geht. ob ein ehemaliger groß-
bank-Manager, die reichsten Männer der usa oder die welt-
besten tennisspieler: wer viel geld nicht nur verdient, son-
dern es auch noch gemeinnützig ausgibt, gilt weiten teilen der 
Bevölkerung rasch als suspekt. »das machen die doch nur, 
um ihr schlechtes gewissen zu beruhigen«, heißt es dann.

was also machen unternehmer oder wohlhabende falsch, 
wenn sie sich philanthropisch betätigen? in der sache natür-
lich nichts. dafür aber einiges in der kommunikation. denn 
immer noch schwingt in Begriffen wie »Philanthropie« und 
»gemeinnützigkeit« fälschlicherweise die vorstellung von  
Mitleid und Barmherzigkeit mit.
  
doch darum geht es nicht. richtig verstandene Philanthro-
pie ist eine zielgerichtete tätigkeit zum nutzen und zur op-
timierung des gemeinwesens, der gesellschaft, letztlich der 
volkswirtschaft. sie hat einen zweck, und sie hat ein ziel. 
sie füllt nicht aus Mitleid mal hier und mal da einem armen 
den Bauch. sie investiert nachhaltig in Menschen, indem sie  
ihnen hilft, sich selber helfen zu können. von heute auf mor-
gen geht das nicht. es setzt einen langen atem voraus und 
einen weiten Blick. eine langfristige strategie.

unternehmertum und Philanthropie sind deshalb keine ge-
gensätze. sie sind zwei sich ergänzende wege zum gleichen 
ziel – der verbesserung der wohlfahrt. ein unternehmer trägt 
dazu bei, indem er arbeitsplätze schafft und kaufkraft mehrt. 
ein Philanthrop trägt dazu bei, indem er den Menschen hilft, 
bei dieser wohlfahrtsmehrung mitwirken zu können. denn 
je mehr Menschen zu einer volkswirtschaft aus eigener 
kraft produktiv beitragen können, desto besser geht es die-
ser volkswirtschaft. und desto besser geht es den einzelnen 
Menschen. 

eine Binsenwahrheit, würde man meinen. und doch hat sich 
die Ökonomie lange darum herumgedrückt. die Frage der 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen ungleichverteilung 
überließ man lieber der politischen linken und den Fürsorge-
behörden. doch inzwischen bezweifelt kaum ein wirtschafts-
wissenschaftler noch den zusammenhang zwischen dis- 
parität und volkswirtschaftlichem erfolg. 

doch so unstrittig der zusammenhang inzwischen ist, so 
strittig ist die wirtschaftspolitische antwort darauf. die klas-
sische wachstumsstrategie hat den erwünschten erfolg nicht 
gebracht. von der globalisierung haben überproportional die 
spitzenverdiener profitiert, derweil die einkommensdisparität 
regelrecht explodiert ist. in den usa verdient das einkom-
mensstärkste Prozent der haushalte heute über 18 Prozent 
des volkseinkommens. so groß war die einkommensdisparität 
letztmals 1929,  im Jahr der großen depression, wie der Berk-
ley-Ökonom emmanuel saez und sein Pariser Forscherkollege 
thomas Piketty errechnet haben. und nicht nur in den usa, 
auch in den traditionell egalitäreren ländern skandinaviens 
und in deutschland hat sich die einkommensschere seit den 
neunziger Jahren deutlich geöffnet. der graben zwischen den 
»reichen und dem rest«, wie das wirtschaftsmagazin »eco-
nomist« unlängst titelte, scheint tatsächlich eine der größten 
Bedrohungen unserer zeit geworden zu sein. am diesjährigen 
weltwirtschaftsforum in davos stand das thema denn auch 
weit vorn auf den traktandenlisten. Josef ackermann, der vor-
standsvorsitzende der deutschen Bank, antwortete am weF 
auf die Frage, was das drängendste Problem der heutigen 
welt sei, klipp und klar: »die ungleichverteilung«.  

dass es hilft, die spitzeneinkommen einzudämmen, wie 

dies auch die Politik zunehmend fordert, ist zu bezweifeln. 
denn so überhöht die saläre der globalen »working rich« 
auch sein mögen, für das wohl einer gesellschaft sind nicht 
die obersten, sondern die untersten regionen der disparität 
ausschlaggebend: die »working poor« und all jene, die den 
sprung ins erwerbsleben überhaupt nicht schaffen. erfolg-
reiche volkswirtschaften zeichnen sich durch einen möglichst 
kleinen anteil dieser Menschen aus. deren anteil hat sich 
durch die globalisierung aber kaum gebessert. wollen wir den 
wirtschaftlichen segen der globalisierung zu einem nachhal-
tig gesamtgesellschaftlichen machen, müssen wir auch die 
wirtschaftlich schwachen befähigen, daran teilzuhaben. wir 
müssen sie so fördern, dass sie aus eigener kraft produktiv 
am wirtschaftsleben teilhaben können. 

das wirkungsvollste instrument hierfür ist Bildung. die Jacobs 
Foundation fokussiert ihre Förderpolitik deshalb ausschließlich 
auf diesen Bereich – und zwar dort, wo die wirkung am größ-
ten ist: bei kindern und Jugendlichen. als eine der internatio-
nal führenden auf diesem gebiet tätigen stiftungen haben wir 
unsere geschäftsstelle in zürich zu einem kompetenzzentrum 
in Fragen der kinder- und Jugendentwicklung entwickelt. auf 
dem radar unserer Fachleute stehen die wissenschaftliche 
erforschung von relevanten Fragen der kinder- und Jugend-
entwicklung sowie die initiierung und implementierung von 
praktischen interventionsprojekten. 

was aber, werden sie fragen, kann eine private stiftung 
im Bildungsbereich besser als der staat? gemessen an der 
schieren größe zunächst einmal nichts. denn mit den staat-
lichen Budgets und den Beständen an Fachbeamten in den 
Bildungsverwaltungen können auch größte private stiftungen 
nicht mithalten. dafür aber umso mehr, wenn Beweglichkeit,  
reaktionsvermögen und Pioniergeist gefragt sind. 
 
Bis sich die staatlichen verwaltungsapparate an die lösung 
eines Problems machen können, ist häufig schon das nächste, 
noch größere Problem da. eine stiftung hingegen kann  

flexibel auf neue herausforderungen rea-
gieren, lösungen  
anstoßen, sie wissenschaftlich überprü-
fen und schließlich  
innovative interventionsmodelle unter-
stützen, bis sie von einer staatlichen in-

jacobs Foundation: Bildung als  
Schlüssel zu einer besseren Welt 
Philanthropische stiftungen können die welt allein nicht besser machen. aber sie können wege zu nachhaltigen, sozialen und wirtschaftlichen 
verbesserungen ebnen. Für die Jacobs Foundation gibt es dafür einen königsweg: Bildung. von Joh. christian Jacobs 

die in zürich ansässige stiftung lässt sich von der Über-
zeugung ihres gründers klaus J. Jacobs leiten, wonach es 
volkswirtschaftlich günstiger und gesamtgesellschaftlich sinn-
voller ist, kinder frühzeitig zu fördern, als später gescheiterte 
junge Menschen in Beruf und gesellschaft einzugliedern. in 
diesem sinn fördert die Jacobs Foundation mit einem Jah-
resbudget von rund 35 Millionen schweizer Franken weltweit 
Forschungs- und interventionsprojekte zur verbesserung der 
kinder- und Jugendentwicklung. 

zudem unterstützt sie wissenschaftliche institutionen wie das 
Jacobs center for Productive Youth development an der uni-

versität zürich oder das universitäre zentrum für frühkindliche 
Bildung an der universität Fribourg (vgl. text oben rechts ). Mit 
ihrer investition von 200 Millionen euro in die Jacobs university 
Bremen hat die Jacobs Foundation 2006 neue Massstäbe im 
Bereich der privaten Förderung von Bildung und wissenschaft 
gesetzt. Mit einem speziellen Programm für »Young scholars« 
fördert die Jacobs Foundation den wissenschaftlichen nach-
wuchs. gleichzeitig erleichtert sie den wissenschaftlichen aus-

tausch auf höchstem niveau. dies vor allem durch die Jacobs 
konferenzen auf schloss Marbach am Bodensee, bei denen 
sich jeweils die wissenschaftliche elite auf dem gebiet der 
kinder- und Jugendentwicklung trifft. im april 2011 widmete 
sich die dreitägige konferenz dem lebensabschnitt der ado-
leszenz und dessen problematischen erscheinungsformen wie 
Jugendgewalt oder Jugendalkoholismus. 

das stiftungskapital der Jacobs Foundation besteht aus den 
Beteiligungen der Jacobs holding ag, deren Marktwert sich 
auf rund drei Milliarden schweizer Franken beläuft. gegründet 
wurde die stiftung 1988 durch den im kaffeegeschäft be-
kannt gewordenen unternehmer klaus J. Jacobs. er ist 2008 
verstorben. an den stiftungsgründer erinnern die zwei klaus 
J. Jacobs Preise, die jeweils im dezember in zürich vergeben 
werden. es handelt sich um den mit einer Million Franken do-
tierten klaus J. Jacobs Forschungspreis und den mit 200.000 
Franken dotierten klaus J. Jacobs Best Practice award für  
herausragende interventionsprojekte. 

der klaus J. Jacobs Forschungspreis wurde 2010 dem 
amerikanisch-britischen Forscher-ehepaar terrie Moffitt und  

ein Steckbrief der 
jacobs Foundation
die Jacobs Foundation engagiert sich 
für die verbesserung und erforschung 
der kinder- und Jugendentwicklung. 

 

Stiftungsratspräsident jacobs mit den Gewinnern des Klaus j. 
jacobs Preises 2010 moffitt, Caspi, Rose, Dähler. (Bild: jF, v.l.)

JE FRÜhER, DESTo 
lohNENDER. Das ist 
das Fazit der Studien zu 
Bildungsinvestitionen. Laut 
US-Ökonom james Heckman 
ist die ertragskraft des  
Humankapitals eines Kindes 
mit Vorschulbildung später pro 
jahr um 7 bis 10 Prozent höher. 

RENTABlER AlS DER 
KApITAlmARKT: Pro 
investiertem Franken bringen 
investitionen in der Schweiz bis 
zu vier Franken nutzen. Das  
geht aus volkswirtschaftlichen 
Studien aus Zürich, der Region 
Bern und der Romandie hervor 
(Fritschi, Strub & Stutz, 2007; 
mackenzie Oth, 2002; müller, 
Kucera & Bauer, 2000).  
Gründe hierfür sind eine  
höhere erwerbsbeteiligung der  
mütter, geringere Sozialbezüge 
aufgrund besserer ausbildung 
und positiverer Sozialisations- 
und integrationseffekte auf  
die Kinder. auch in der Schweiz 
ist die langfristige Rendite der 

staatlichen investitionen in 
vorschulische angebote also 
höher als am Kapitalmarkt.    
wENIGER KRImINAlI-
TÄT UND SoZIAlFÄllE 
sind laut Heckmann eben- 
falls eine Folge einer guten 
Frühförderungspolitik. Der 
anteil jugendlicher, die mit 
dem Gesetz in Konflikt geraten 
oder unter Bewährung stehen, 
kann um 5,7 Prozent respektive  
um 6,6 Prozent, spätere 
Sozialhilfe von 17,7 Prozent  
auf 9,1 Prozent gesenkt 
werden. Die amerikanischen 
Zahlen  bestätigen sich in der 
Tendenz auch in europa. 
 
RoTE lATERNE 
SchwEIZ. anders als im 
übrigen Bildungsbereich, 
wo sie überdurchschnittlich 
investiert, steht die Schweiz 
im frühkindlichen Bereich 
schlecht da. mit investitionen 

400 %

»im internationalen vergleich ist die schweiz bestenfalls 
Mittelmaß. sie hat im Bereich der frühkindlichen Bil-
dung großen aufholbedarf.« Mit dieser aussage erregte 
die schweizer unesco-kommission im Februar 2009 
großes aufsehen. die aussage war das ernüchternde 
Fazit einer umfassenden Bestandsaufnahme, die die 
universität Fribourg im auftrag der unesco-kommis-
sion durchgeführt hatte.

die von der Jacobs Foundation mitfinanzierte studie 
»Frühkindliche Bildung in der schweiz« analysierte die 
stärken und schwächen des schweizerischen Bildungs-
systems und enthielt zahlreiche handlungsempfeh-
lungen. einige betrafen die wissenschaft. so ist in der 
schweiz das weiterbildungsangebot für Betreuungsper-
sonen stark fragmentiert und teilweise inexistent. statis-
tische daten zur Bildung und Betreuung von kindern 
im vorschulalter werden nur sehr lückenhaft erhoben. 
es fehlt ein einheitliches system, um die Qualität der 
Bildungsangebote zu messen.

deshalb unterstützt die Jacobs Foundation den aufbau 
des zentrum für frühkindliche Bildung an der universi-
tät Fribourg (zeFF). Finanziert mit einer starthilfe von 
700.000 Franken, die je hälftig die Jacobs Foundation 
und die stiftung Mercator schweiz übernimmt, ist es so-
eben eröffnet worden. als erstes akademisches zentrum 
für frühkindliche Bildung in der schweiz schließt es eine 
wichtige lücke, freut sich Margrit stamm, die als erzie-
hungswissenschafts-Professorin das zentrum leitet. »wir 
können die Forschungsergebnisse anderer länder nicht 
eins zu eins auf die schweiz übertragen«, präzisiert sie, 
»dazu sind die nationalen schulsysteme und die vorschu-
lische Betreuung viel zu unterschiedlich. ein zweijähriger 
elternschaftsurlaub wie in skandinavien oder ein kinder-
garteneintritt mit drei Jahren wären in unserem kultur- 
und gesellschaftsverständnis kaum denkbar.« 

dennoch ist es wichtig, auch in der schweiz über die 
Förderung von kindern im vorschulalter nachzudenken. 
die gesellschaft verändert sich. neue Familienstruk-
turen lassen kinder anders aufwachsen. Migration und 
armut stellen unser Bildungs- und Betreuungssystem 
vor neue herausforderungen. »nicht nur die Fachwelt, 
auch politische gremien oder Familien müssen sich 
heute vertieft mit frühkindlicher Bildung auseinanderset-
zen«, sagt stamm. dabei sei wichtig, dass frühkindliche 
Bildung nicht einfach mit der vorverlegung schulischer 
inhalte gleichgesetzt werde. kinder müssten etwa auch 
lernen, mit Frustrationen umzugehen, oder lernen zu 
warten. »oft sind es kleinigkeiten, die ein kleinkind 
in seiner entwicklung weiterbringen«, so stamm. »Je 
mehr eltern, großeltern oder professionelle Betreuungs-
personen darüber wissen, desto mehr können sie den 
kindern mitgeben.«

das zeFF will nun die Forschung ausbauen, den wis-
senstransfer in die Politik und in die Praxis verstärken 

Uni-Zentrum für  
Frühförderung
die Jacobs Foundation finanziert  
das erste universitäre zentrum für  
frühkindliche Bildung der schweiz. 

Gelgia Fetz von der jacobs Foundation bei der »Schlüsselüber-
gabe« an Zentrumsleiterin margrit Stamm (Bild: ZeFF/jF)




